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Alis Kolumne Nr. 1: 
Ali interviewt Herbie Hancock

Der Jazz Alltag hat auch seine Besonderheiten. Bei der 
ersten WDR Fernsehen Produktion am 6. und 7. Juli 2003 
beim 7. Duisburger Traumzeitfestival war ich für das WDR 
Fernsehen tätig und sollte ein Interview mit Herbie Hancock 
durchzuführen. Beim Soundcheck fragte ich Herbie, ob er 
nach dem Konzert einige Minuten Zeit hätte.

„I give you 10 minutes...ok!“
So stand ich nach dem Auftritt am Bühnenrand. Auf dem 

Weg zur Garderobe sagte mir Herbie: „Ali, a few minutes...“ 
und ein Journalist rief mir zu: „Du bekommst dieses In-
terviews nur gegen Bezahlung. Darum ist er auch dazu be-
reit!“ Dieser Herr hätte wissen müssen, dass ich in 15 Jahren 
WDR-Arbeit noch nie ein Interview durchgeführt habe, für 
das der gefragte Musiker oder Komponist Geld erhalten hat.

Es war ein intensives und wunderbares Gespräch über 
Musik und Lebenserfahrung, das sich zwischen Herbie und 
mir abspielte. Im Laufe des Interviews sprachen wir über die 
Jazzgeschichte, seine Anfangszeit 1960 mit Donald Byrd und 
später bei Miles Davis, aber auch über viele weitere Themen.

Herbie Hancock war ein wunderbarer Gesprächspartner. 
Das Interview endete nach 35 Minuten mit einem Intermez-
zo, indem ich zu Herbie sagte: „Thanks a lot Herbie, I got no 
more questions“.

Zwei Wochen später spielte ich mit Charlie Mariano und 
Daniel Humair auf dem Jazzfestival an der Donau in Strau-
bing. Wir waren sozusagen die Vorgruppe vom Quartett 



Hancock/Hutcherson. Mittags allerdings beim ersten Auf-
einandertreffen sah mich Herbie und rief: „Ali how you 
doing? It was nice two weeks ago, lets do another one...“



Alis Kolumne Nr. 2
60. Geburtstag am 15. 11. 2003 (!) mit dem WDR in 

Leverkusen, und weitere Feiern am 12./13. Dezember 2003 
in Viersen und Düsseldorf.

Es begann in der Nacht vom 14. zum 15. November 2003: 
Mein 60. Geburtstag fiel mitten in die WDR Fernsehpro-
duktion der 24. Leverkusener Jazztage. Schon am frühen 
Abend sah ich WDR-Mitarbeiter aus früheren Jahren, aber 
so richtig kam keiner auf mich zu. Der letzte Act des Abends 
am 14. November war die Band des Bassisten Marcus Mil-
ler. Ein wunderbarer Auftritt, aber leider fand er kein Ende. 
Zugabe um Zugabe und mittlerweile wurde es 23.40 Uhr. 
Mein anschließendes Interview mit Marcus beendete ich um 
23.58 Uhr mit dem Hinweis, dass ich um 00.00 Uhr meinen 
60. Geburtstag habe. Seine Antwort: „Oh no man, you look 
younger, I don´t believe it...“

Ich öffnete die Tür vom Interview-Raum und die Überra-
schung war perfekt: Eine Vielzahl von WDR Mitarbeitern – 
natürlich auch die, die sich am frühen Abend so rar gemacht 
hatten – sowie die freien Helfer aus der Crew der Leverkuse-
ner Jazztage stand mit Schampus und Gesängen vor der Tür. 
Die anschließende Fete in der Kantine des Forums Leverku-
sen war ein wunderbares Fest mit Freunden und Kollegen bis 
in den Morgen. Mein persönlicher Dank an alle!!! Würde ich 
hier Namen aufzählen, wäre der Platz zu gering.

Aber was mich dann im Dezember in Viersen erwartete, 
ist fast unbeschreiblich: Am 12. Dezember bereiteten mir 



Freunde und der Jazz Circle Viersen ein Fest im Weberhaus. 
Es versammelten sich 280 Freunde und Kollegen aus 40 Jah-
ren, die mit mir in meiner Heimatstadt feiern wollten. Das 
Weberhaus war mit Erinnerungen und Fotos aus meiner 
ganzen Musikerlaufbahn gestaltet. Das Licht und die Büh-
nenauf-machung glichen der Carnegie-Hall in New York. 
Dafür meinen herzlichen Dank an das Team von Ministry 
of light, Frank Hülsmann & Thomas Erben GbR, sowie an 
meinen Freund und WDR-Kollegen Gregor Gäb.

Die Viersener Oberbürgermeisterin Marina Hammes 
eröffnete den Abend und überreichte im Namen der Stadt 
eine Mappe mit fünf Blättern, die mich als Bassisten zum 
Thema haben, gestaltet von den beiden Viersener Künstler-
Professoren Barbara Wichelhaus und Hans Brög.

Anschließend fand auf der Bühne eine vierstündige Ses-
sion mit meinen Freunden aus dem European Jazz Ensemble 
wie Alan Skidmore, Gerd Dudek, Tony Levin, Stan Sulz-
mann, Jarmo Hoogendijk, Jiri Stivin, Rob van den Broeck 
und Adelhard Roidinger, Joscho Stephan und mir statt. Was 
für ein Abend! Ein wunderbares Duo spielten Rob van den 
Broeck und Adelhard Roidinger. So waren auch Musiker und 
Freunde aus meinen Third Eye Zeiten wie Jan Huydts, Steve 
Boston und Frank Köllges gekommen und natürlich waren 
viele weitere Freunde aus der Vergangenheit anwesend.

Durch den Abend führte Karsten Mützelfeld mit viel 
Sachverstand und seiner fundierten Kenntnis vom Jazz. Der 
Jazz Circle bereitete mir ein Fest, wie man es nicht in den 
kühnsten Träumen erwartet. Doris (Franzen) muss wohl 
über Wochen und Monate mit Freunden und vielen anderen 



Personen kommuniziert haben, um alles so zu realisieren. Es 
ging bis in den frühen Morgen zum Samstag.

Ein unvergessliches Ereignis und auch die Aufzählung der 
Namen, um für diesen Abend Danke zu sagen, wäre unend-
lich lang, vor allem für die vielen persönlichen Geschenke 
und Glückwünsche von Freunden und Kollegen. Aber auch 
die vielen an den anderen Tagen überreichten Geschenke 
(der Rotwein ist ausreichend für die kommenden Monate) 
haben mich überwältigt.

Am nächsten Tag fand ein weiteres Konzert mit Feier in 
der Düsseldorfer Jazzschmiede im Salzmannbau statt. Im 
vollbesetzten Saal der Schmiede gratulierte mir Peter Weiss 
und Wolfgang Engstfeld überreichte eine große Geburtstag-
storte. Hier ging die Feier mit einem wunderbaren Konzert 
aber auch mit der unglaublich angenehmen Atmosphäre 
einer großen europäischen Familie zu Ende. 



Alis Kolumne Nr. 3
Fire on tour

Konzerte in Australien & England im Jahre 1995
Im März 1995 ging The Trio mit Gerd Dudek, Rob van 

den Broeck und mir auf Tournee nach Australien. Konzerte 
fanden statt in Kiama, Armidale, Adelaide, Brisbane, Mel-
bourne, und Sydney (2).

Nur zwei Tage nach unserer Ankunft in Australien 
herrschte auf dem Rückflug von Armidale kurz vor unse-
rem Zwischenstopp in Sydney ein furchtbares Unwetter. Das 
Chamber-Orchester der Insel Tasmanien hatte seine wahre 
Freude an dem Gefühl, hunderte Meter in ein „Luftloch“ zu 
stürzen. Sie sangen und klatschten. Rob gefiel das Gewitter 
am wenigsten. Nachdem das Flugzeug nach seinem zwei-
ten Landeversuch glücklich den Boden von Sydney erreicht 
hatte, wollte er nie wieder in ein Flugzeug steigen. Wir musste 
unsere gesamten Überredungskünste einsetzen, denn schon 
nach kurzer Zeit ging unser Flug weiter nach Adelaide.

Doch damit nicht genug: Nach unserem zweiten Konzert 
in Sydney gab es in der Nacht im Hotel Oxford eine Feuerwar-
nung. Ich nahm meinen Bass, ging bis zum Treppenhaus, um 
mit ihm aus der 13. Etage ins Freie zu gelangen. Dort sah ich 
Menschen in Geschwindigkeit über die Treppen nach unten 
rennen. Das Motto „Frauen und Kinder zuerst“ schien hier 
in Vergessenheit geraten zu sein. Das aus meiner Sicht viel 
zu enge Treppenhaus des Hotel-Hochhauses mit 20 Etagen 
glich einer Katastrophe: Hier dachte jeder nur an sein Leben. 
Beim Erkennen der Gangart brachte ich den Bass zurück ins 



Zimmer und verabschiedete mich von ihm. Mit einigen 100 
Gästen habe ich den Weg nach unten gefunden. Dort stand 
auch Rob van den Broeck. Das Feuer war in Geschäftsräu-
men in der zweiten Etage ausgebrochen. Die Feuerwehr war 
inzwischen angekommen. Plötzlich sehe ich weit oben den 
Kopf von Gerd Dudek an seinem Hotelfenster. Verzweifelt 
rufen wir seinen Namen und fordern ihn auf, nach unten zu 
kommen. Sein Gesicht verschwindet wieder, aber er ist nicht 
in der Menge aufgetaucht.

Zum Glück war der Brand nach zwei Stunden gelöscht. 
Wir konnten zurück ins Hotel und ich zu meinem Bass in 
die 13. Etage.

Im Juni des selben Jahres hatten wir mit dem European 
Jazz Ensemble einige Konzert in England. Nach unserem 
ersten Konzert in London hörte ich nachts um 3.30 Uhr das 
identische Geräusch wie im Hotel in Sydney... Mein erster 
Gedanke: Schnell aus dem Hotel... es brennt. Diesmal lag 
mein Zimmer in der Nähe einer Feuerleiter. Also nahm ich 
meinen Kontra-Bass und kletterte vorsichtig über die Feu-
erleiter ins Freie. Am Straßenrand befanden sich viele Men-
schen. Links von mir standen der Pianist Kenny Drew und 
meine Kollegen vom European Jazz Ensemble. 

Dann passierte, weshalb ich förmlich ausflippte: Ein 
Feuerwehrmann mit wunderbaren Helm schritt am Stra-
ßenrand entlang und schrie „Ladies and Genlemen, 
the practising is over… sleep well, have a good Night.“ 



Alis Kolumne Nr. 4
Heavy Travel 
Konzerte in Moskau und Vilnius im Jahre 1988

Ende September 1988 flogen wir, das heißt The Trio mit 
Gerd Dudek, Rob van den Broeck und mir, zu Konzerten 
nach Moskau und Vilnius.

Nach der Ankunft in Moskau wollten Gerd und ich uns 
den Roten Platz anschauen. Ich hatte in meinem Leben so 
viel darüber gelesen und davon gehört. Gemütlich gingen 
wir beide, ich eine Roth-Händle rauchend, über den Platz. 
Plötzlich kamen zwei Herrn in Uniform auf uns zu und 
machten mir klar, dass auf dem Roten Platz Rauchverbot gilt. 
Na ja, ... in eiliger Schnelle trat ich meine Zigarette auf dem 
Boden aus. Doch keine glücklichen Gesichter sondern eine 
Verhaftung war die Folge... Zum Glück haben sie uns nicht 
lange festgehalten, aber der Schreck saß und die nicht ganz 
einfachen Diskussionen gaben ein „wunderbares“ Gefühl für 
Jazz und Improvisation in der ehemaligen UDSSR.

Am nächsten Tag flogen wir von Moskau nach Vilnius 
(Wilna) in Litauen zum Jazzfestival. Gleich nach der Ankunft 
sahen wir in der Innenstadt Protestläufe gegen die Russen. 
Im Theater der Stadt fand das Festival statt. Dort trafen wir 
u.a. Kollegen der polnischen und litauischen Jazz Szene: Den 
wunderbaren polnischen Saxofonisten Tomasz Szukalski, 
dann natürlich zwei Giganten der russischen oder besser 
litauischen Jazz Szene Vladimir Chekassin, Saxofonist und 
Vladimir Tarasov, Schlagzeuger. Unser Konzert war ein vol-
ler Erfolg. Es war erstaunlich, dass für uns, für die aus dem 



Westen Europas, weit mehr als 1. 000 Besucher kamen und 
unser Spiel mucksmäuschenstill genossen.

Dann der nächste Morgen, geplanter Abflug: 6.20 Uhr. 
Kurz nach unserem Einstieg hörte man ein starkes Klopfen 
unterhalb der russischen Flugmaschine... es dauerte und 
dauerte und die Geräusche und Bearbeitungen nahmen kein 
Ende. Ich wollte aussteigen, um mich zu erkundigen, was sich 
da unten an der Maschine abspielte und natürlich auch, um 
eine Zigarette zu rauchen... Eine wandernde Uniform machte 
mir unmissverständlich klar, dass es keine Chance gäbe aus-
zusteigen, ich solle gefälligst ruhig bleiben. Aber es machte 
mich zunehmend nervös. Außerdem saß neben mir eine 
kompakte russische Dame mit dem Geruch einer verfaulten 
Kartoffel. Aber auch für meine Bitte, den Platz wechseln zu 
dürfen, erntete ich kein Verständnis. Irgendwann hörten die 
Metallschläge am unteren Rand der Maschine auf und der 
Rückflug nach Moskau begann mit über drei Stunden Ver-
spätung. Die Nerven des Trios lagen blank, wir waren alle 
drei total nervös und angespannt, denn die nächste Überra-
schung am Flughafen in Moskau war schon vorhersehbar: 
Unsere Anschlussmaschine der Lufthansa war bereits zurück 
nach Frankfurt geflogen ... zeitig, richtig und zuverlässig 
deutsch. So standen wir drei Trottel weitere Stunden am 
Moskauer Flughafen mit endlosen Diskussionen über unse-
ren Rückflug... Es dauerte – wie uns schien – ewig, aber acht 
Stunden später konnten wir ohne weitere Kosten unseren 
Rückflug in die Heimat antreten. Wahrscheinlich waren auch 
sie dann froh, uns los zu sein... 



Alis Kolumne Nr. 5
Lovely time for a bassplayer and his flightcase

14. Akbank Jazzfestival, Istanbul im Oktober 2004. Am 12. 
Oktober 2004 flogen Charlie Mariano, Daniel Humair und 
ich zum 14. Internationalen Akbank Jazzfestival nach Istan-
bul. Charlie und ich starteten in Düsseldorf, und Daniel kam 
aus Paris. Die Begrüßung in Istanbul war liebenswürdig und 
herzlich. Vom Flughafen begleitete uns eine junge Dame zum 
Hotel Pera Palas im Istanbuler Europäerviertel Pera mit einer 
Fassade im Neo-Rokoko, die weitgehend erhalten ist. Das 
Pera Palas wurde 1892 eigens für die Reisenden des Orient 
Express gebaut und ist eine Legende der Istanbuler Hotels. 
Agatha Christie schrieb hier die Geschichte vom Mord im 
Orient-Express. 

Das Pera Palas lebt von seinen Gästen aus den letzten Jahr-
hunderten und den Nostalgikern der Gegenwart, die noch 
etwas von der so genannten guten alten Zeit erleben wol-
len. Leider trifft man heute an der Orient-Express-Bar keine 
Dichter und Denker mehr.Am nächsten Tag entführte mich 
Daniel Humair zum Ägyptischen Basar – auch Gewürzba-
sar genannt – an der anderen Seite der Stadt. Unglaublich, 
was sich dort abspielt: Die Händler haben Gewürze, Kräuter, 
getrocknetes Obst und Nüsse in allen Varianten zu bunten 
Hügeln an ihren Verkaufsständen aufgebaut und jeder lockt 
die Kunden mit Kostproben auffordernd an seinen Stand. 
Kein Wunder also, dass auch wir einige Gewürze kaufen 
mussten. Hier erlebten wir die Synthese aus Orient und 
Okzident. Um nur ein banales Beispiel zu nennen: In diesem 



Stadtviertel sahen wir – wie im Flugzeug auf der Hinreise 
– nur Frauen mit Kopftüchern, in der Umgebung unseres 
Hotels hingegen waren viele Türkinnen sehr westlich geklei-
det und trugen keine Kopftücher. Nur wenige hundert Meter 
vom Hotel lag der Auftrittsort Babylon. Ein Musikclub, der 
Kneipe und Kulturzentrum vereint. Das Babylon zählt als 
feste Bühne für Veranstaltungen während des Istanbuler 
Jazzfestivals. Das Publikum war überrascht einen blonden 
deutschen Ali am Bass zu sehen, würdigten das Konzert aber 
mit frenetischem Beifall. Jung und Alt zeigte sich begeistert 
vom Auftritt des Trios. 

Am gleichen Abend trafen wir u.a. The Mingus Big Band, 
McCoy Tyner mit George Mraz am Bass,  der unser Kon-
zert besuchte, Amina Claudine, Gonzalo Rubalcaba, Dino 
Saluzzi, Miroslav Vitous.Am 15. Oktober war der Rückflug 
von Charlie und mir nach Düsseldorf. Jetzt beginnt eine 
besondere Geschichte für Bassisten, die mit ihrem Instru-
ment auf Tournee gehen. Der Abflug war um 17.25 Uhr, 
darum kam ich mit meinem Bass im Flightcase gegen 14.15 
Uhr am Flughafen an – immerhin über drei Stunden vor der 
Abflugzeit! An den Kontrollen und an den Schaltern zum 
Einchecken standen nimmerendende Menschenschlangen. 

Endlich vorne angekommen, erhielt ich meine Boar-
dingcard nicht, sondern wurde in ein Büro zur Kontrolle 
des Flightcases geschickt. Auch hier standen nicht wenige 
Menschen vor der Eingangstür, aber ich fand meinen Weg 
an die Spitze, denn so langsam drängte die Zeit. Zunächst bat 
ich die verantwortliche Dame recht höflich, doch bitte den 
Bass zu kontrollieren, da ich um 17.25 Uhr meinen Rückflug 



nach Düsseldorf antreten müsse. Doch die Abteilungsleiterin 
zeigte sich recht unbeeindruckt von meinem wiederholtem 
Wunsch und teilte mir mit „Wir haben jetzt Pause, bitte kom-
men Sie um 18.00 Uhr wieder“. Damit fand meine Freund-
lichkeit ein jähes Ende und ich sagte der Chefin „Mit solch 
einem  Verhalten kommt dieses Land nicht in die EU“. Je 
zwei Herren standen mit freundlich ängstlichen Mimen zur 
Rechten und zur Linken der Abteilungsleiterin und machten 
mir unmissverständlich klar, zurückhaltend zu sein, andern-
falls könnten Maßnahmen ergriffen werden, die einen Rück-
flug verhindern. Innerlich bin ich bald geplatzt, aber die mir 
gegenüber freundlichen Herren schoben mich aus dem Büro 
und schlossen die Türe ab.

Wutschnaubend schob ich mein Flightcase zurück zum 
Abflugschalter – ohne Hoffnung an diesem Tag zurück nach 
Deutschland fliegen zu können. Unerwartet fand ich plötz-
lich Hilfe bei der Fluggesellschaft: Ohne eine weitere Kont-
rolle brachten sie den Bass etwas schleichend zum Flugzeug. 
Das Gefühl mit dem Bass nun doch an diesem Tag zurück-
fliegen zu können, war unbeschreiblich. Alles musste jetzt 
schnell gehen, denn die Maschine war schon abflugbereit. So 
saß ich mit Charlie wenige Minuten später mit der Gewiss-
heit, dass der Bass verladen wurde, im Flugzeug. Nachdem 
ich nun drei Tage lang viele Türkinnen ohne Kopftücher 
gesehen hatte, glich diese ausgebuchte Maschine einem pre-
parierten scarf. 



Alis Kolumne Nr. 6
European Jazz Quartett 1989 &
European Jazz Trio 1993 on tour in Kanada

Das European Jazz Quintett / Ensemble wurde 1976 
gegründet. Es gab immer wieder Einladungen auch für klei-
nere Formation der europäischen Jazz Gemeinschaft. 1989 
erhielten wir von Ken Pickering aus Vancouver eine erste 
Tournee in Kanada im Quartett mit Gerd Dudek, Rob van 
den Broeck und Tony Levin. Unser erstes Konzert  fand in 
Calgary statt. Es wurde dem Saxophonisten John Coltrane 
gewidmet. Gerd, ein Meister seines Fachs, ist einfach wun-
derbar mit der Musik von John Coltrane umgegangen. Einen 
Tag nach unserem ersten Auftritt haben wir vier uns ein Auto 
geliehen. 

Wir machten eine Fahrt zum Jazz Seminar in Banff (School 
of fine Arts in Alberta). Hier trafen wir Kenny Wheeler und 
Dave Holland. Diese Schule war schon 1989 für Interessierte 
des Jazz eine Bereicherung mit Seminaren führender Musi-
ker der Improvisation. Im Jahr zuvor, 1988, wurden in Cal-
gary die XV. Olympischen Winterspiele ausgetragen. Es war 
eine interessante Erfahrung für uns, sich an den vier Tagen in 
Calgary alles anzuschauen. 

Unser nächster Auftritt fand beim Festival in Edmonton 
statt und anschließend ging es weiter nach Vancouver, einer 
unglaublich vielseitigen Stadt mit einem äußerst professio-
nellen Festival. Für mich war der 22. Juni 1989 allerdings kein 
leichter Abend. Wir sitzen vor unserem Auftritt zusammen, 
da erschien ein Gentleman, „Hallo Mister Haurand, there is 



a message from Germany: your Mother died ... you play in 
10 minutes”. Das war ein tiefer Schlag für mich, da ich eine 
sehr angenehme Verbindung zu meiner Mutter Luise hatte. 
Es war alles andere als leicht, aber das ganze Quartett hat an 
diesem Abend nur für Luise gespielt. 

Nach Vancouver hatten wir ein weiteres Konzert auf der 
Insel Victoria und zum Abschluss ein Open Air Konzert in 
Toronto. Vor uns spielte der frühere Miles Davis Begleiter 
und Schlagzeuger Tony Williams. Das Mittagskonzert wurde 
von unglaublich vielen Menschen besucht, die sich in der 
Mittagspause mit kulturellen Ereignissen verwöhnten. Nach 
unserem Konzert war der volle Park innerhalb von fünf 
Minuten wieder leer. Als wir zurück in unser Hotel kamen, 
spielte im Foyer das Ray Brown  Trio, allerdings mehr für die 
herumstehenden Koffer als für zuhörende Menschen. Der 
Jazz hat es in der Gesellschaft nicht immer einfach. 

Am 28. Juni Rückflug nach Amsterdam – hi Europe!

Unsere zweite Tournee in Kanada fand im Jahre 1993 
statt. Dieses Mal im Trio mit Gerd Dudek und Rob van den 
Broeck. Wir wurden begleitet von Tordis und meiner Frau 
Doris. Der erste Open Air Auftritt war in Winnipeg am 22. 
Juni 1993. Hier bot sich das gleiche Bild an Besuchern in der 
Mittagspause wie 1989 in Toronto. Das anschließende Kon-
zert in Ottawa in der National Library war für Rob ein fan-
tastisches Erlebnis. Hier standen einige Flügel des Pianisten 
Glenn Gould und Rob durfte auf einem dieser Flügel spielen!  
Glenn Gould hat eine außergewöhnliche Musikgeschichte 



geschrieben, aber leider schon 1982 diese Welt verlassen.  
Der Folgetag führte uns wieder nach Vancouver. Fünf Stun-
den Flug und zum zweiten Mal in diese extraordinäre Multi-
Kulti-Stadt. Das Programm war wie 1989 unglaublich. Alle 
führenden amerikanischen und kanadischen Musiker waren 
Anteil des Festivals. Ken Pickering, der Künstlerischer Lei-
ter in Vancouver, hat ein besonderes Gespür für die Zusam-
menstellung der Festival-Programme. Vancouver ist in jeder 
Hinsicht eine Reise wert: Neben den vielfältigen kulturellen 
Möglichkeiten, eine umwerfende Landschaft und eine Atmo-
sphäre, die einen besticht. 

Der weitere Tourverlauf ging nach Edmonton, einer Ein-
kaufsmetropole, und  Saskatoon. In Saskatoon wurden wir in 
„Deutsch“ begrüßt. Nach unserer erstaunten Reaktion wurde 
uns erklärt, das dort eine große Gemeinschaft deutscher 
Auswanderer lebt. 

Zum Abschluss der Tour flogen wir in das französisch 
sprechende Québec. Neben unseren Auftritten bekamen wir 
viele Informationen über den französisch-englischen Krieg. 
1681-82 entdeckt Robert Cavelier de La Salle die Mündun-
gen des Mississippi und nimmt das Gebiet für Ludwig XIV. 
unter dem Namen “Louisane” in Besitz. 1689-97 folgte der 
erste französisch-britische Krieg in Nordamerika (Pfälzi-
scher Erbfolgekrieg in Europa). Die Engländer scheitern vor 
Québec 1701. Als “Der große Frieden” wurde der Friedens-
schluss zu Montréal zwischen den Franzosen und den Iro-
kesen bekannt und beendet eine lange Reihe von Konflikten 
mit den Indianern. Die Kolonie konnte sich friedlicher ent-
wickeln. 



An einem freien Abend hatten wir die Gelegenheit, den 
Gitaristen Mike Stern zu hören. Auch hier zeigten sich die 
gesellschaftlichen Schwierigkeiten, die der Jazz zu bewältigen 
hat: Mike Stern spielte in einem kleinen Club in der ersten 
Etage und  unten im Erdgeschoss befand sich eine Kneipe 
voll  trinkender Menschen. Nach wunderbaren Tagen in 
Québec saßen wir am 3. Juli 1993 im Flugzeug zurück nach 
Düsseldorf. Beide Kanada-Tourneen waren musikalisch sehr 
erfolgreich und auf jeden Fall erlebnisreich. 



Alis Kolumne Nr. 7
Das Leben im Jazz

Im Jahre 1966 lernte ich interessante und wichtige Musi-
ker kennen: George Maycock, Big Fletchit, Wilton Gaynair, 
den belgischen Altsaxophonisten und Flötisten  Jacques Pel-
zer. Jacques lebte in der Nähre von Liége in seiner Apotheke. 
Für mich eine wichtige Zeit. Viele amerikanische Musiker 
kamen immer zu Jacques, bevor die Tour begann. Hier lernte 
ich viele Musiker kennen, u.a. Chet Baker, Philly Joe Jones, 
Jon Eardley und René Thomas.

Jacques organisierte viele Auftritte in Belgien und Frank-
reich. Seine Tochter spielte Schlagzeug. In seinem Haus 
erlebten wir immer interessante Proben vor den Tourneen. 

1969 gab es einen Auftritt im Sextett beim Jazzfestival in 
Bilzen, Belgien. Unsere Besetzung war u.a. mit Philly Joe 
Jones, René Thomas, Chet Baker, Jacques Pelzer &  Ali. Vor 
unserem Auftritt spielte Ornette Coleman im Quartett mit 
Dewey Redman, Charlie Haden, Ed Blackwell. Philly fand 
diesen Jazz – „The New Thing“ (Free Jazz) –   nicht zu ertra-
gen. Er lud uns alle zu einem Zug an seiner Wasserpfeife ein. 
Das machte sich beim Auftritt bemerkbar. Einigen gingen die 
Luft und die Gedanken aus ... Ich lernte in den 60er Jahren 
so viele wunderbare Jazzmusiker kennen. Leider –  heute in 
einem Alter von 66 Jahren – sind viele bereits gestorben. Das 
waren schwierige Momente. 

Don Byas starb am 24. August 1972 in Amsterdam, Ben 
Webster (wir spielten noch vorher zusammen in Krefeld) 
am 20.09.1973 ebenfalls in Amsterdam, Jacques Pelzer starb 



1994, Philly Joe Jones schon 1985, René Thomas war geboren 
in Liége und starb 1975, Chet Baker 1988; weiterhin meine 
Freunde und Mitspieler George Maycock in New York 1979, 
Big Fletchit 1983 und Wilton Gaynair 1995. 

Das machte meine Musik und das Leben nicht leichter... 
besonders als mich in den Jahren 2009 und 2010 weitere Mit-
spieler und Freunde verließen, so Charlie Mariano (16.06. 
2009); Gigi Campi, der als Promoter der Kenny Clarke- 
Francy Boland Big Band Jazz Geschichte schrieb, im Januar 
2010 und der traurige Tod von Peter Herbolzheimer im März 
2010. 



Alis Kolumne Nr. 8
Jazz mit Kindern und Jugendlichen

Wenn wir Menschen für den Jazz neu gewinnen wollen, 
müssen wir bei den Kindern anfangen. Kinder sollen durch 
die Improvisation an ihr eigenes menschliches Potenzial her-
ankommen. Die Entmündigung unserer Gesellschaft durch 
die Musikindustrie hat zur Folge, dass immer weniger Men-
schen die Möglichkeit haben, sich für den Jazz zu interessie-
ren.

Bei „Jazz mit jungen Menschen“ soll ihnen im Rahmen 
ihrer Fähigkeit der Zugang zur Musik und zum Jazz eröffnet 
werden – auch vermeintlich „falsche Töne“ sind willkom-
men. Durch einfache Melodien entdeckt Ali Haurand mit 
den Kindern und Jugendlichen die Welt der Improvisation 
und ermöglicht ihnen, eine eigene musikalische Sprache zu 
finden und selbst anzuwenden.

In einem Workshop für Kinder sollte die Begegnung mit 
Künstlern und dem Jazz als improvisierte Musik trotz aller 
pädagogischen Intentionen unbedingt im Vordergrund ste-
hen. Es wird kein Musikunterricht veranstaltet, sondern die 
Kinder werden an die Musiker und eine Kunstform heran-
führt.

Dabei haben die Kinder neben dem Zuhören auch die 
Möglichkeit  aktiv zu werden, also mitzumachen. Das rich-
tige Verhältnis zwischen zuhören und mitmachen spielt eine 
zentrale Rolle bei „Jazz mit Kindern“. Es wird also im Rah-
men des Workshops gemeinsam Musik gemacht. Dabei kann 
das Orffsche-Instrumentarium eingesetzt werden, sofern es 



zur Verfügung steht. Kaum ein Musiker kommt auf die Idee, 
Erwachsenen zu erklären, was auf der Bühne passiert. Kinder 
benötigen noch viel weniger solche Erklärungen! Wenn Kin-
der etwas wissen wollen, fragen sie nach.

Jazz ist eine Musik, die nonverbal kommuniziert. Dies 
nutzen die Künstler, um die Kinder zu begeistern. Damit sind 
der Phantasie und  Kreativität der Kinder in der Umsetzung 
der dritten Sprache der Musik – Jazz als improvisierte Musik 
– keine Grenzen gesetzt.


